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Vorrede

  Nur zum kleineren Teil habe ich wissenschaftliche, litera-
rische Absichten, indem ich mich anschicke, einige Betrach-
tungen über den Lärm und die Geräusche niederzuschreiben. 
Zunächst aber, vor allem andern, liegt mir daran, mich von 
quälender Spannung langen Grolls und sachlichem Zorne zu 
entlasten. Darüber hinaus möcht ich auf möglichst viele Men-
schen wirken. Möchte sie aufrütteln, Gefahren und Mängel des 
Lebens aufzeigen und Wege zu ihrer Abhilfe und Aufbesserung! 
Dabei ist mir gleichgültig, in welche Gebiete der Wissenschaft 
die folgenden Darlegungen gehören. Gleichgültig, wenn sie in 
viele Gehege besser Wissender einbrechen; diesen oder jenen 
verstimmen; von diesem oder jenem missverstanden werden. 
Es handelt sich um alltäglich-menschliche Dinge. Es wäre zu 
wünschen, dass recht viele über sie frei ihre Meinung äussern, 
denn es könnte wohl manch einer wichtige Erfahrungen und 
Beiträge zu unserem Thema mitzuteilen haben. Man kann die-
ses Thema mit bestem Recht als »Grenzfrage des Nerven- und 
Seelenlebens« bezeichnen, (wofern man überhaupt einräumen 
will, dass es solche »Grenzfragen« gibt; und wofern man den 
Forscher nicht auf die Wahl beschränkt, Gegenstände wie den 
Lärm, entweder vom physiologischen oder vom psycholo-
gischen Standpunkt aus betrachten zu sollen). Aber auch viele 
andere Arbeitsgebiete haben an ganz dem selben Gegenstand 
Interesse und Anteil: Die Tonpsychologie, Musik, Otologie, 
Physiologie der Sinnesempfindungen, Psychophysik. Sodann 
auch ganz besonders die Hygiene, die Wirtschafts- und die 
Sozialpolitik. – Man sollte aber die folgenden Blätter nicht 
missachten, weil auf ihnen simple Dinge des täglichen Lebens 
zu Fraglichkeiten und Vorwürfen philosophischer Betrachtung 
werden. Es gibt für die Philosophie keinerlei Stoff, der an und 
für sich wichtiger wäre, als ein anderer. Ich wünschte nur, ich 
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könnte dartun, wie von jedem Punkte der Erfahrung aus man 
in Hinter- und Untergründe des Lebens hinabtauchen kann, 
wie in jedem Gegenstande subjektiven Erlebens alle generel-
len Energieen mitwirken, zusammenfliessen und sich durch-
dringen; das ganze Menschengeschlecht, der ganze Kosmos. 
Es ist alles gleichmässig nichtig und wichtig; es ist gleichgültig, 
wo man beginnt. Das aber ist nur eine falsche »Wissenschaft-
lichkeit«, für die just das Feierliche, Profunde, Ausdrückliche 
– Anlass zum Nachgrübeln enthält. Sich mit Gott und dem 
Ende der Menschheit beschäftigen ist nicht an und für sich be-
deutender, als die Beschäftigung mit den tausend konkreten 
Kleinigkeiten der Praxis. Diese bilden schliesslich doch immer 
die eigentliche Sorge unsrer Lebenstage, wirken am unerbitt-
lichsten und verhängnisvollsten, und werden von jedermann 
im Grunde seines Herzens für das Notwendigste seines Lebens 
gehalten. – Ein allgemein menschlicher, tagtäglicher Not-
stand aber steht hier in Frage. Die treffendste Form unserer 
Sprache, die konzentrierteste Geisteskraft auf seine Durch-
leuchtung und Höherwürdigung zu verwenden, wäre mein 
Wunsch. Gleichwohl können sich unter den fünf Kapiteln mei-
ner Schrift mehrere Abschnitte, (besonders die beiden ersten 
allgemeineren Kapitel), nur an Wenige, Anspruchsvolle wen-
den. Jene Leser, denen ausschliesslich das praktische Interesse, 
das »Meritorische« des Buches am Herzen liegt, mögen getrost 
diese oder jene Seite überschlagen. Sie sollen dort zu lesen be-
ginnen, wo es sich für sie um aktuelle, greifbare, sinnfällige Er-
lebtheiten handelt, um Gebiete, die jeder kennt und in denen 
jeder mithelfen muss. Denn das letzte Ziel, das ich mir setze, 
ist dieses, einen Feldzug zu predigen. Mein Buch soll Signal 
werden zu einem allgemeinen Kampf gegen das Übermass von 
Geräusch im gegenwärtigen Leben. Es möge geschicktere oder 
volkstümlichere Federn in Bewegung setzen. Möge vielen Ver-
anlassung bieten, seine Anregungen weiter zu tragen. Ja, ich 
hoffe auf Verwirklichung eines allgemeinen, internationalen 
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Bundes wider den Lärm, der Einfluss auf Strafgesetz, Zivilge-
setz, Verwaltungs- und Polizeigesetzgebung erlangt. Auf sei-
nem Banner soll stehen: »non clamor sed amor« ...
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Erstes Kapitel 
Psychologie der Betäubung

»Kant hat eine Abhandlung über die lebendigen 
Kräfte geschrieben; ich aber möchte eine Nänie 
und Threnodie über dieselben schreiben, weil ihr 
überaus häufiger Gebrauch, im Klopfen, Häm-
mern und Rammeln mir mein Leben hindurch 
zur täglichen Pein gemacht hat. Allerdings gibt es 
Leute, ja recht viele, die hierüber lächeln, weil sie 
unempfindlich gegen Geräusch sind: es sind je-
doch eben die, welche auch unempfindlich gegen 
Gründe, gegen Gedanken, gegen Dichtungen und 
Kunstwerke, kurz gegen geistige Eindrücke jeder 
Art sind: denn es liegt an der zähen Beschaffenheit 
und handfesten Textur ihrer Gehirnmasse.«

Schopenhauer.

  Ungeheuerliche Unruhe, grauenhafte Lautheit lastet auf 
allem Erdenleben. Um sie in ihrer letzten Tiefe zu verstehen, ist 
es notwendig, zunächst zu zwei fundamentalen Seelenmäch-
ten hinabzusteigen, die an allen Gebilden der Menschenkultur 
weben und in allen Erscheinungen menschlicher Wirtschaft 
lebendig sind. –

Einmal schlummert in unserem Geschlechte die Neigung, 
das Leben zu immer höherer Geistigkeit emporzutreiben! Der 
Mensch strebt zum »Bewusstsein«. Über das dunkle Chaos sei-
ner rastlosen Begierden und primitiven Leidenschaften wirft 
er das formende Netz vernünftiger Disziplin. Er gestaltet das 
Leben »rationell«. Er militarisiert und uniformiert es. Er bän-
digt und bindet es in »Vernunft«. – Dem aber widerstrebt eine 
zweite, ganz anders gerichtete und doch ebenso unausrott-
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bare Seelenneigung: Das Bedürfnis nach Bewusstlosigkeit und 
Vergessen, unser Hang zu alle Dem, was das bewusste Wis-
sen betäubt oder verdunkelt. Dieser Zug zum »Subjektiven« 
oder »Irrationalen« spricht sich gleichfalls in tausenderlei 
Gestaltungen der Wirtschaft aus. – So wie kein animalisches 
Lebewesen sich dauernd auf der Höhe bewusster Wachsam-
keit, in schlafloser Gewecktheit zu erhalten vermag, keines den 
Wechsel von Nacht und Tag und den Wechsel zwischen Selbst-
bewusstheit und vegetativer Erneuerung im Schlafe entbehren 
kann, so kann auch das Menschengeschlecht als Ganzes eine 
dauernde Gewusstheit des Lebens nicht ertragen. Dieses Le-
ben würde aufgebraucht, würde in all seinen Energieen von 
der geistigen Aktivität erschöpft werden, wenn die Entwicke-
lung zu Vernunft und Denken hin nicht durch jene ganz an-
dersartigen »irrationalen« Seelenmächte hemmend reguliert 
würde ... Wie nach der Vorstellung der heutigen Physik alle 
kosmischen Energien sich in eine einzige Energieform umset-
zen, nämlich in die Form der Wärme, um in dieser schliesslich 
zum Aufbrauch, ja zum erstarrten Stillstand der Lebensbewe-
gung, zur sogenannten »Entropie« des Kosmos zu führen, – so 
scheinen auch alle Regungen der Seele zuletzt in eine einzige 
Energie zu münden, nämlich in die intellektuelle Energie, 
d. h. in die Form der »Bewusstheit«, um in ihr zur Ruhe zu 
kommen. Somit aber wird der »Geist« zum nagenden und 
zerstörenden Parasiten des »Lebens«. Die bewusste Regelung 
der Lebensfunktionen unterbindet und verbraucht die Energie 
zahlloser instinktiver, reflektorischer Fähigkeiten, durch die 
das Tier oder der »Naturmensch« dem »höheren« Menschen 
überlegen ist. Die unermessliche Mehrung und Verfeinerung 
jener wunderlichen Gebilde der grauen Hirnrinde, an die die 
Fähigkeit des wissenden Denkens geknüpft zu sein scheint, – 
sie erfolgt nur auf Kosten des Grosshirns und Rückenmarks. 
So bedroht der Fortschritt menschlicher Weltbewusstheit die 
Lebenskraft, die diesen Fortschritt tragen muss. So scheint un-
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ser Aufstieg zur Geisteskultur zugleich Abstieg des »Lebens« 
zu werden. So umdüstert die Ideale der gepriesenen »Entwi-
ckelung« der wachsende Schatten der Dekadence, der Depo-
pulation, oder mindestens doch einer vitalen Schwächung und 
physischen Minderung des Menschengeschlechts.

Hier aber greifen jene anders gearteten Lebensmächte steu-
ernd und konservierend in das Getriebe aller vorwärts peit-
schender Gewalten ein. Das, was Nacht und Schlaf unsrer 
körperlichen Erhaltung leisten, das leisten diese Mächte für 
die hohe Geistigkeit psychopatisch gefährdeter, komplizierter, 
später Individuen. Sie sind geistesfeindlich, antilogisch. – Es 
ist daher berechtigt, dass man sie unter dem Gesichtswinkel 
»fortschrittlicher Ethik« als »reaktionär« und »konservativ« 
zu kennzeichnen versucht. Aber von einer anderen Seite aus 
gesehen, verwalten gerade sie die »Heilkraft der Natur« und 
erscheinen unentbehrlich und tief notwendig. Auch erwei-
sen sie sich als in der letzten Tiefe der Seele verwurzelt. Und 
das am meisten bei jenen zahllosen Menschen, die bei einem 
Übermass rationeller Momente der Lebensführung in ihrem 
Weltgefühl oder in ihren Idealen gleichsam vor sich selber da-
vonlaufen.

Welches sind denn nun diese antirationalen, das Bewusstsein 
»retardierenden Lebensgewalten«? Es dürfte ohne weiteres 
klar sein, dass sie nur im konservativsten Element der Seele, 
im »Gefühle« gründen können. Sie müssen die Lichtkraft des 
Verstandes, die Helligkeit des Wissens ebenso fliehen, wie sie 
sich an der dunklen Schwüle des »Gemütes« zu entzünden 
pflegen. Dieses gerade kennzeichnet sie als Antagonisten jener 
intellektuellen Energieen, die alle Wärme des Lebens gefrieren, 
ja vergletschern machen und zuletzt nichts übrig lassen als nur 
die eine weisse, kalte Flamme des »Bewusstseins« ... Alle die 
Gewalten »reinen Gefühls« werden somit vor allem in religi-
ösen Erlebnissen zentriert sein. Denn »Religion« ist die Macht, 
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welche Gefühle, Stimmungen, Impulse des Menschen am ra-
dikalsten von ihren natürlichen Verwebungen mit aktuellen 
Interessen und faktischen, empirischen Elementen des Alltags 
ablöst. In ihr stellt die Seele ihr persönlichstes Hoffen, Streben, 
Lieben und Verlangen nackt und unvertrübt gleichsam in ein 
objektiveres Wertbereich hinüber. In ihr spiegelt sich das Ich 
befreit von Tatsächlichkeit und Empirie. In ihr werden alle re-
alen Inhalte vom tragenden Weltgefühl, von der kosmischen 
Lebensstimmung abgestreift. Nur dieses Weltgefühl, nur diese 
Lebensstimmung selber ergreift sich in mytischen Bildern oder 
beziehungreichen, Vieles erregenden Symbolen. Alle grossen 
Leitmotive, die im aktuellen Leben eingebettet liegen, werden 
damit aus ihren zahllosen praktischen Vertrübungen hervorge-
holt. Sie werden in einem überempirischen, »transzendenten« 
Bereiche gesammelt, um von ihm aus, rückstrahlend, allem 
faktischen Leben Heiligung und Weihe zu verleihn. Alle Hoff-
nung ist hier nichts als Hoffnung. Alle Liebe ist hier nichts als 
Liebe. Alle Angst, alle Sehnsucht, alles in der Wirklichkeit stets 
unerfüllte, verkümmernde, unerfüllbare Streben blüht sich 
hier aus und findet ein Ziel, jenseits jedes bestimmten Zieles 
... Diese Emanzipation der »rückwärts bindenden« Mächte des 
Gemütes von allen den rationalen, korrigierenden, beständig 
umformenden Störungen seitens der Wirklichkeit gibt der Re-
ligion ihre eigentümliche Sonderstellung unter allen Gewalten 
des Lebens. – Nur eine einzige Lebensmacht kommt ihr gleich, 
ja übertrifft die religiöse an Absolutheit und Selbstherrlichkeit 
der Gefühlsbefriedigung, nämlich die Kunst; als die kontem-
plativ einfühlende, zwecklos-betrachtende, ästhetische Stel-
lungnahme zu den bunten empirischen Dingen dieser »Welt«. 
Und innerhalb dieses ästhetisch-betrachtenden Erlebens der 
»Welt« ist es wiederum die Musik, die am innigsten der religi-
ösen Erlebensform verwandt, am rücksichtslosesten von allen 
faktischen und zweckvollen Bestimmtheiten der Wirklichkeit 
gelöst ist. Denn auch Musik ist, wie Religion, eine alogische, 
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irrationale, gefühlsmässig-unmittelbare Lebensmacht. Sie hat, 
genau wie die Religion, das bunte Narrenkleid des wirklichen 
Lebens von sich gestreift. Sie bietet nie etwas Bestimmtes, 
Einzelnes, Glatt-Umschreibbares. Sondern in ihr reduplizie-
ren sich alle die tragenden Grunderlebnisse der Seele; all ihr 
Fluten und Ebben, Gehemmtsein oder Emporsteigen, Gestei-
gert- oder Bedrücktsein, alles Spannen, Entspannen, Zögern, 
Straucheln, Eilen, Stürmen; alles Stauen, Angleichen, Aus-
gleichen, Verwickelt- oder Befreitwerden, in dessen Formen 
unsre Willens- und Gefühlserregungen sich abspielen. Was 
wir aber diesen zahllosen Formen von Erregung etwa an deu-
tenden Gedanken und symbolischen Erfahrungen unterlegen; 
auf welche empirischen Inhalte wir sie beziehen, oder welche 
rationalen Gegenstände und konkreten Bilder des Lebens für 
einen jeden von uns aus dem Strome der Musik auftauchen 
und über ihrem Lebensbrause schweben, wie die Seelen der 
einst Lebendigen über den rastlosen Gewässern der Styx, das 
ist für das Wesen der Musik vollkommen gleichgültig! Denn 
dieses Wesen steht vollkommen jenseits (oder diesseits) aller 
konkreten Gegenständlichkeit! Nur so etwa, wie man das Le-
ben eines jeden Tages auch mit in den Schlaf hinübernimmt, 
so dass es im Wandeln und Weben dunkler Gefühle, aus den 
»Träumen«, wie aus einer neuen und doch eigenartig be-
kannten Dimension sich wiederspiegelt, so etwa nehmen wir 
das vertraute Denken und Sein des Alltags mit in die Musik 
hinüber. Dies aber geht die Musik selber nichts an. Für die 
Musik selber ist es so unwesentlich, wie etwa für »reine Zah-
lenlehre«, dass man sie auch als Rechenkunst, für »reine Lo-
gik«, dass man sie auch als Denktechnik betreiben kann. An 
und für sich bietet Musik nichts als abstrakte Form von Le-
bensregung. Tempo, Dynamik Agogik, Rhythmik, Modulati-
on von Erlebnisverläufen; ähnlich wie Mathematik (ohne alle 
Rücksicht auf faktische Anwendbarkeit und konkrete Belege) 
abstrakte Notwendigkeiten der Vernunft überhaupt festlegt. 
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Musik geht also dem Strombett des Lebens nach, wie Mathe-
matik das des Geistes nachzeichnet.

*
 * 

*

Nun ist es eine alte, tiefe Erfahrung, dass sich tragenden 
Mächten des Lebens alsbald ein »Gegenpart« zugesellt, als ihr 
komisches oder tragikomisches Widerspiel, das, aus ganz den 
gleichen Herzensanrechten entsprungen, sie dennoch nur wie 
in einen Hohlspiegel, wie in karikierende und vertrübende 
Sphäre hineinstellt. Dies ist die grosse Wahrheit von den »Af-
fen des Ideals«. So wie der Teufel, den Luther als »Afterbild 
Gottes« bezeichnet, genau die gleichen Wesens- und Macht-
qualitäten aufweist, die Gott selber besitzt, nur eine jede ins 
Negative gewendet, – so gibt es nichts Hehres, Edles und Le-
benerhebendes, das nicht alsbald von seinem Gegenspiele auf-
gegriffen und eben dem aufgepfropft würde, was es seinem 
reinen Sinne nach überwand und negierte. Wo ist je ein be-
rechtigter Gedanke ausgesprochen, eine nützliche Partei oder 
Gesellschaft begründet, eine wertvolle Massregel vertreten 
worden, ohne dass sich alsbald der Mob darüber hergemacht, 
das Gemeine damit liiert und irgend eine vulgäre Politik der 
»Interessen« sich darangehängt, sie vertrübt, verbogen oder 
gar verlächerlicht hätte? Die allgemeine Form, in der dies zu 
geschehen pflegt, ist immer diese, dass die ideale Macht der 
abstrakten Sphäre enthoben und neuerdings mit groben fak-
tischen Zwecken und konkreten Bedürfnissen verknüpft wird, 
deren Abstreifen und Dahintenlassen gerade das Wesentliche 
der tragenden Sehnsucht gewesen war. Auch jetzt noch wird 
zwar ein ideelles Bedürfnis befriedigt; aber es geschieht sozu-
sagen in handfester, plump primitiver Form. In diesem Ver-
hältnis steht z. B. aller Aberglaube (vom Animismus und Scha-
manismus unentwickelter Völker bis hinan zu okkulter Mystik 
und roh konkreter Metaphysik), – zu dem elfenzarten, schmet-
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terlingsleichten Himmelskinde Religion. In diesem Verhältnis 
»psychischer Verschiebung« oder »Konkretierung« stehen 
mannigfache Formen von Zwangneurose zur »Religiosität«. 
Der höchste Aufschwung, mächtigste Überschwang, dessen 
der Mensch fähig ist, wird wieder herabgezerrt in die dumpf 
gewohnte Bahn kausaler, naturalistischer Weltorientierung. 
Dem nun analog besitzt die Musik ihr karikierendes »After-
bild«: den Lärm ...

*
 * 

*

Alle dies entsetzliche Randalieren, dies unaufhörliche Brül-
len, Dröhnen, Pfeifen, Zischen, Fauchen, Hämmern, Ram-
meln, Klopfen, Schrillen, Schreien und Toben, womit der 
Mensch seine Aktionen zu begleiten pflegt, steigt, so gut wie 
Sprache und Musik, aus vitaler Notwendigkeit empor. Daher 
würde aller Kampf wider die Lärmseite des Lebens nicht um 
einen Schritt voran bringen, wenn wir nicht zuvor die see-
lischen Untergründe sondieren, in denen all das geräuschvolle 
Tosen des Lebens notwendig verankert liegt. Denn die schönste 
Musik wie der schrecklichste Lärm, die reinste Religiosität wie 
die krauseste Mystik, die poetisch verklärte Liebe, wie gemeine 
sexuelle Obszönität, – sie wurzeln an ganz der selben Stelle, 
in der selben untersten Tiefe der menschheitlichen Seele. Nur 
die bergenden, nährenden Bodenschichten, durch die diese 
seelischen Wurzelkräfte aus dem selben Keime hervorbrechen, 
färben und wandeln, vertrüben oder läutern ihre Wesensna-
tur so entscheidend, dass schliesslich an der einen Stelle des 
Lebens eine weltferne, zarte Himmelsblume, an der andern 
ein ekles beschämendes Zwittergewächs emportaucht ... Mit 
der oft gehörten Behauptung freilich, dass hinter allem Lär-
me ein »Kampf ums Dasein« und gegenseitiges Erschrecken, 
Besiegen oder Sichbehauptenwollen stehe, ist im Grunde gar 
nichts gesagt. Und auch damit nicht, dass man betont, hinter 
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allem Menschengelärme wohne die notwendige Kraftentspan-
nung und das Bedürfnis nach aktiver Machtbetätigung und 
Selbstbewährung. – Solche Aktivitätssteigerung und Selbst-
erweiterung muss schliesslich in jeder»Ausdrucksbewegung« 
aufzufinden sein. Sie kann daher nicht die spezifische Psycho-
logie des Schreiens und Lärmens erläutern. Wichtig dagegen 
ist dies, dass wir im Lärm nicht ein zufälliges Akzidenz des 
»gesteigerten Verkehrslebens«, nicht ein bloss zeitgeschicht-
liches Symptom der Unrast und Heimatlosigkeit moderner 
Seele zu betrachten glauben, sondern den Ausdruck unaus-
rottbaren, allmenschlichen Triebes. Diesen »Trieb« zum Lärme 
kann man nicht mit polizeilichen Vorschriften und staatlichen 
Massregeln ausmerzen. Denn gesetzt, es würden künftig im-
mer neue Mittel gefunden, um das Leben in seinen äusseren 
Ausdrucksformen relativ geräuschlos zu machen; gesetzt man 
würde Patente erteilen auf Vorrichtungen, die ermöglichen, 
Polstermöbel und Teppiche geräuschlos zu klopfen; gesetzt 
das Gros der Kulturmenschen wäre nachgerade so musikalisch 
geworden, dass es ihm genügte, Partituren zu lesen; gesetzt 
endlich man würde gar den Vorschlag jenes Biologen befol-
gen, der anempfahl die künstliche Stummheit der Haustiere 
heranzubilden, »indem man immer wieder den Rekurrens-
nerven durchschneidet, um durch Auslese lautlose Lebewesen 
hervorzubringen«; gesetzt auch dies, dass man die sorglichsten 
Vorschriften zur Vermeidung des Strassenlärms besässe und 
alle des täglichen Gerassels der elektrischen Bahnen, Dampf-
bahnen, Motorwagen, Automobile, – es würde dennoch eine 
grosse Anzahl lärmfreudiger Leute sich über all diese Siche-
rungen gefährdeter Nerven mit Lust hinwegsetzen! Sie würden 
ihre Teppiche lieber geräuschvoll klopfen! Würden lieber mit 
der Peitsche knallen; würden viel zu entbehren glauben, wenn 
sie nicht ihren Geschäften mit Singen, Pfeifen und bestän-
digem Geschrei nachgehen könnten. Sie würden Stöcke und 
Schirme geflissentlich gegen Stakete und Gitter rasseln lassen 
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oder mit Säbel und Sporen stolz über den Marktplatz klappern, 
auch wenn alle das wohl entbehrlich und gar leicht vermeid-
bar wäre. Ein merkwürdiger, unbezähmbarer Impuls steht also 
dahinter, ein » Urtrieb«, in dem der lustvolle, positive Charak-
ter des Lärmens fundiert liegt. Er reiht sich jenen zahllosen 
allmenschlichen Neigungen ein, die die »Bewusstseinsnarko-
se«, d. h. die beständige Übertäubung des stummen, bewusst 
denkenden Geistes und somit den fortwährenden Traum- und 
Rauschzustand des Gesellschaftslebens unterhalten. ...

*
 * 

*

In primitiver, trüber und noch roher Sphäre haben wir hier 
ganz die selbe Ressource, die selbe Schutz- und Bremsvorrich-
tung der Lebensfähigkeit vor Augen, die (wie wir vorhin be-
tonten), auch der Religion oder der Musik die letzte Sanktion 
und Notwendigkeit für das Leben verleiht. Wir können diesen 
Zusammenhang klarer durchschauen, wenn wir den Lärm mit 
dem Alkohol vergleichen, oder mit einem der vielen Stimulan-
tien und Narkoticis, wie Haschisch, Opium, Kola, Nikotin, oder 
endlich mit jenen unentbehrlichen Alkaloiden nutritiver Reiz-
mittel, denen keine Speisehygiene, keine Abstinenzbewegung 
jemals völlig beikommen wird, weil sie organische Bedürfnisse 
befriedigen und nur in ihrer jeweiligen Dosierung, in ihrer 
quantitativen oder distributiven Verwendung im physischen 
und psychischen Lebenshaushalt einer Generation, nicht aber 
an und für sich selber entbehrlich und bekämpfbar sind. Alle 
diese Reiz- oder Rauschmittel nämlich dienen genau wie der 
Lärm, um die Trieb- und Gefühlssphäre, (also die subjektive 
Seite des Lebens) frei zu machen, zu erweitern und momentan 
emporzusteigern. Oder anders ausgedrückt: sie dienen dazu, 
die intellektuellen, rationalen, bewussten (also »objektiven« 
Funktionen der Seele) zu dämpfen, zu verengern und zurück-
zudrängen. Dieses freilich vollzieht sich vollkommen ungetrübt 
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nur in jenen religiösen, musikalischen oder ästhetischen Wert-
richtungen der Kultur, denen just nüchterne, trockene, affektiv 
dürftige Individualitäten als den Kompensativmächten ihrer 
rationalen, objektiven, die Persönlichkeit abtragenden Lebens-
bewährung am kritiklosesten zu verfallen pflegen.

*
 * 

*

Hinter allen diesen Erfahrungen steht ein folgenschwerer 
Zusammenhang. Schon die älteste Psychologie (die der In-
der) hat in der Lehre vom dukha-satya, d. h. von der »Identität 
des Wissens und Leidens« einer grundlegenden Beobachtung 
primitiven Ausdruck gegeben. Allezeit aber verknüpfte sich 
mit dieser Erkenntnis die religiöse Bevorzugung und teleo-
logische Höherwertung der ungewussten, selbstvergessenen, 
instinktiven Seiten des Lebens, gegenüber seinen rationalen 
Gewinnposten an Wissen und Erkennen, an ethischer, intel-
lektiver und technischer Naturbeherrschung. Es überkommt 
wohl jeden denkenden Menschen zuweilen die Ahnung, es sei 
zu allem Fortleben eine ewige Selbsttäuschung notwendig, es 
könne menschliches Leben nur auf dem Hintergrunde dau-
ernden Nichtwissens und traumhaften Rausches erträglich 
bleiben. Diesen »Rausch« trägt der junge und gesunde Mensch 
schon im Blute. Der Starke, Junge, Lebendige lebt an und für 
sich in einer normalen Trunkenheit. Er entbehrt daher nicht 
jener Stimulativmächte, die (mit unbewusstem Raffinement) 
auch im abflauenden, vernüchterten, klug und ohnmächtig, 
weise und ängstlich gewordenen Leben einen bestimmten 
Grad täglicher Betäubung unterhalten. –

*
 * 

*

Alle psychischen Störungen, die durch bewusste Klärung 
noch nicht oder nicht mehr überwindbar sind, können da-
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durch überwunden werden, dass man sie vergisst und nicht zu 
genau betrachtet. Der Knoten, an dem das Leben sich jeweils 
staut, kann nicht rationell aufgelöst und muss immer wieder 
zeitweilig gelockert werden. Insofern nämlich als Bewusst-
werdung, Aufmerken, bewusstes Apperzipieren von Reizen, 
allemal Verengung und Konzentration der Seelenbewegung 
an einem individuellen »Punkte« in sich schliesst, ist es schon 
seiner Natur nach mit Unlust verbunden. Das »Bewusstsein« 
entbehrt zum mindesten jener eigentümlichen Note leben-
diger Kraft, die in allen Erlebnissen der Freude schwingt. Denn 
Freude schliesst umgekehrt nicht Konzentrierung, sondern 
Erweiterung des Ichbewusstseins in sich, bis zur vollendeten 
Auflösung seiner selbst, bis zu jenem Gipfel, wo der Einzelne 
Alles umfasst und kein Gesondertes mehr bewusst begreift. 
Man bezeichnet in specie wohl den Wein als Quell des Ver-
gessens oder als »Sorgenbrecher«, aber man könnte schliess-
lich an jedem Lusterlebnis (vom Genuss einer Zigarre bis zur 
Freude an einer Symphonie) das Moment der »Auflockerung 
der Gefühlsseite« studieren, diese Abdämpfung des wachen 
Wissens, in dessen Fokus die affektive Energie der Seele sich 
aufstaut und schmerzlich sammelt. Ein Bestreben aber von 
der wachen Bewusstheit seiner selbst los zu kommen wurzelt 
zu tiefst in jedem Individuum. Sei es nun, dass die chaotische 
Unermesslichkeit der Fraglichkeiten und Probleme zu gross 
wird, um einheitliche Einfügung in ein Bewusstsein noch 
zu gestatten. Sei es, dass ein bestimmter Bewusstseinsinhalt, 
mit dem die Persönlichkeit sich nicht abfinden kann und der 
»wie ein bedrohlicher Block« stauend im Bewusstsein liegt, 
für eine Weile fortgeschwemmt werden muss. Sei es endlich, 
dass der vulgäre Mensch das Bewusstsein seiner selbst als das 
einer leeren, inhaltlosen, kleinlichen oder missratenen Exi-
stenz zu fürchten hat. Immer verschreibt er sich den Mächten 
der Betäubung mit allem, was die Kulturgesellschaft Freude 
oder Vergnügen nennt. Man betäubt sich in den Genüssen 
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der Stadt und Strasse. Man betäubt sich in Theater und Sa-
lon. Betäubt sich im Medisieren und Räsonieren. In dem üb-
lichen Kunstgeschwätz und Philosophatsch der Journale und 
Zeitungen. Im Sport, oder im Kokettieren mit »sozialer Ar-
beit«. Übertäubt sich in Etiketten und konventionellen Sitten, 
in den luxuriösen Restaurants der Grossstadt, in armseligen 
Kellern und Spelunken; in den rohesten Ausschweifungen, 
in poetischen Flirts und religiösen Ekstasen. Was aber am 
wunderbarsten und beweisend für die Notwendigkeit dieser 
Rauschmächte des Lebens ist, das ist der Umstand, dass auch 
die rationell-bewusste, ethisch-intellektuelle Lebenshaltung, 
die den Charakter von Mühe, Askese und Arbeit trägt, sich 
aus einer künstlichen und zunächst unlustvollen Bindung des 
Lebens zu einem ganz neuartigen Reizmittel zurück verwan-
deln kann. Auch die Arbeit unterstellt sich jener allgemeinen 
Tendenz der Bewusstseins betäubung. Auch der »arbeitende« 
Teil der Menschheit scheint sich mit jeder Art ethisch-intel-
lektueller Betätigung nur das Mittel zu monotonen Narkosen 
des Ichbewusstseins zu beschaffen. Das Leben gerade der 
tüchtigsten »Pflichtmenschen« hat keinen anderen Sinn als 
den, sechs Tage lang das individuelle Bewusstsein mit Arbeit 
zu betäuben, um dadurch die Möglichkeit zu gewinnen, am 
siebenten eben das selbe mit Mitteln des »Amüsements«, oder 
vermittelst Musik oder Religion zu tun. –

*
 * 

*

Der Lärm nun ist das primitivste und plumpeste, zugleich 
aber das allgemeinste und verbreitetste Mittel der Bewusst-
seinssteuerung. Dies erweist sich an seiner natürlichen Verbin-
dung mit dem Alkohol. Es erweist sich in der bezeichnenden 
Wendung, dass der Mensch gerne sich dort bewege, wo es » 
laut und lustig« zugeht ...
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Nun aber tritt etwas sehr Merkwürdiges ein! Jene »narko-
tischen Funktionen«, die wir ursprünglich als Schutz- und 
Trutzmittel wider die »Bewusstheit« zu betrachten haben, 
können auf einem bestimmten Niveau nervöser Erschlaffung 
neuerdings zu einem Reizmittel für Bewusstsein werden. Und 
dies gilt auch für den Lärm. Er ist ursprünglich nur verfeiner-
tes Faustrecht und die Rache, die der mit den Händen arbei-
tende Teil der Gesellschaft an dem mit dem Kopfe arbeiten-
den nimmt, dafür dass der ihm Gesetze gibt. Aber gleich wie 
ein beunruhigender Gedanke oder eine Sorge auf dem Gipfel 
ihrer einseitigen Lebendigkeit keinen Ausweg mehr gestatten 
als den, dass »man sich in sie einwühlt«, sich ihnen völlig hin-
gibt und gleichsam im Denken selber berauscht oder zernich-
tet, so kann auch umgekehrt jedes Bewusstsein übertäubende 
Mittel schliesslich zum Mittel der Bewusstseins steigerung 
werden. Hierfür sprechen so komplizierte und seltene Fälle 
wie die folgenden, die nur scheinbar meine Psychologie des 
Lärmtriebes, als des »Triebes zur Bewusstseins retardierung«, 
Lügen strafen ...

*
 * 

*

In der Biographie Mozarts lese ich, dass der grosse Mann 
in einer engen Stube unter dem fröhlichen Gelärme, seiner 
spielenden Kinder geschaffen habe. Von diesem Lärme äus-
serte er gelegentlich, dass er sein Produzieren nur dann störe, 
wenn ein einzelnes Geräusch fesselnd an die Aufmerksam-
keit heranträte, während die unbestimmte Lautheit der Um-
gebung sogar stimulierend auf seinen Schaffenstrieb wirke. 
– Hierin äussert sich zunächst eine oft bestätigte Erfahrung. 
Wer über die russische Steppe gereist ist, der weiss, dass man 
beim Geheule ganzer Rudel Wölfe ruhig schlafen kann, wäh-
rend der Schrei eines einzelnen hungrigen Wolfes furchtbar 
beunruhigt und den Schlaf verscheucht. Je farbloser, unbe-




